
An dieser Stelle lesen Sie ein Abc der
Begriffe aktueller Diskussionen.

Martialisch – Zartbesaitete verbringen Ki-
nobesuche immer häufiger hinter vorge-
haltenen Händen. An einem Abend ge-
hen auf den Stuttgarter Leinwänden si-
cherlich mehr Menschen über den Jordan
als an jedem x-beliebigen Kriegsschau-
platz der realen Welt. Weil selbst das
martialischste Gemetzel einer Form be-
darf, sind Kampfkünste und ihre Theo-
rien derzeit angesagt. Ganz oben auf der
Hitliste: die Capoeira. Der brasilianische
Kampftanz wurde von den aus Afrika
verschleppten Sklaven zur Kunst entwi-
ckelt; heute gehören dieser hochakrobati-
schen Form der Auseinandersetzung
sogar die Ballettbühnen. Über der spekta-
kulären Optik ging die Grundidee ver-
loren: Mit „malícia“, also mit List, soll
der Gegner getäuscht werden. Doch zu
viel Illusion ist in den Illusionsfabriken
der Filmindustrie gar nicht gefragt,
gestorben wird heute lebensecht. (ak)

¡ 1942 geboren in Schweden.
¡ 1963–1967 Studium von Kunstgeschichte

und Musikwissenschaft in Stockholm.
¡ 1967–1972 Kompositionsstudium.
¡ 1985–1995 Professur für Komposition an

der Musikhochschule Stockholm.
¡ 1999–2009 Kompositionsprofessor an

der Indiana University (USA).
¡ Unter Sandströms Werken finden sich

eine Oper, Orchesterwerke, ein Konzert
für Klarinette, Posaune, Cello und Schlag-
zeug, ein Gitarrenkonzert, Kammermusik,
Solowerke, ein Requiem, eine Messe, ein
Magnificat sowie eine eigene Vertonung
der sechs Motetten von Bach.

Mit einer Mammutaufführung von „Faust
I“ und „Faust II“ tritt der neue Burgthea-
ter-Intendant Matthias Hartmann heute
sein neues Amt in Wien an. Er löst den
nach München wechselnden Klaus Bach-
ler als „Burgherrn“ der renommierten
Bühne ab. „Man hat mir gesagt, ich
müsste mir in Wien eine kugelsichere
Weste anlegen“, scherzte der vom Schau-
spielhaus Zürich kommende Theaterma-
cher in einem Interview mit der Zeitung
„Kurier“. Dennoch wolle er sich seine
Dünnhäutigkeit bewahren: „Ich kann
nicht inszenieren, wenn ich die Dinge
nicht an mich heranlasse.“

Bei dem rund siebenstündigen Eröff-
nungs-„Faust“ führt Hartmann selbst Re-
gie und hat mit Tobias Moretti als altern-
dem Faust und Gert Voss als Mephisto
zwei hochkarätige Schauspieler für den
ersten Teil verpflichtet. Katharina Lo-
renz stellt als Gretchen die weltberühmte
Glaubensfrage. Dass er mit seinem Mega-
Projekt viel Angriffsfläche bietet, ist Hart-
mann bewusst: „Ich stehe mit herunterge-
lassener Hose vor Kimme und Korn.“

Fast jeder große Regisseur hat sich bis-
her an der Geschichte um den zweifeln-
den Gelehrten zwischen Gott und Teufel
versucht. Den Rekord in der Aufführungs-
zeit stellte Regisseur Peter Stein 2000 bei
der Expo in Hannover auf: Dort nahm er
wie Hartmann jetzt den sperrigen „Faust
II“ dazu und schaffte es auf rund 21 Stun-
den. Hartmann will sich in Wien bei dem
nur schwierig auf die Bühne zu bringen-
den zweiten Teil kürzer fassen. Es gibt
keine genaue Rollenaufteilung, Voss und
Moretti kommen nicht mehr vor, und alles
soll experimenteller werden. „Faust II“
könne man eigentlich gar nicht inszenie-
ren, sagte der neue Burgherr: „Natürlich
ist ,Faust II‘ ein völlig unmögliches Stück.
So einen Quatsch habe ich noch nie gele-
sen. Das ist verrückt!“ (dpa)

Ein doppelter „Messiah“ („Messias“)
prägt das erste Wochenende des Musik-
fests Stuttgart: Nach Händels bekann-
tem Oratorium dirigiert Helmuth Rilling
auch Sven-David Sandströms Neukompo-
sition von Charles Jennens’ Libretto.

Von Susanne Benda

Herr Sandström, was braucht man vor allem,
wenn man einen neuen „Messiah“ kompo-
niert: Überheblichkeit? Oder Naivität?
Wichtig ist vor allem, dass man keine Angst
hat. Außerdem muss man die Chance sehen:
Wenn das Publikum einen bekannten Text
in einem neuen Zusammenhang hört, dann
hat es schon einen Schlüssel in der Hand. Es
entdeckt etwas, das es zu kennen meint und
das doch auf irritierende Weise anders ist.

Wie unterscheidet sich Ihr Werk denn von
dem Händels?
Ich musste zusehen, wo ich Zeit sparen
konnte, denn das Libretto ist sehr lang, und
ich wollte den Text komplett vertonen. Das
war Rillings Wunsch, und ich finde es auch
deshalb interessant, weil man in meinem
„Messiah“ nun viele Sätze hört, die bei den
Aufführungen von Händels Oratorium oft
gestrichen werden. Dafür gibt es in meinem
Stück keine Orchester-Zwischenspiele. Ich
habe mich sehr lange und intensiv mit dem
Text beschäftigt, der wirklich gut geschrie-
ben ist. Dann kam ich an den Punkt, wo es
wichtig war, Händels Musik zu vergessen.

Ist das möglich?
Natürlich. Man muss nur anfangen, seinen
eigenen Weg zu suchen. So beginne ich bei-
spielsweise nicht wie Händel mit einem
Tenor-Solo, sondern lasse den Chor anfangs
das „Comfort ye, my people“ so singen, dass
der Satz wie eine opernhafte Szene wirkt.
Auch später habe ich in der Besetzung vieles
anders gemacht als Händel – unter anderem
gibt es zwei große A-cappella-Chorsätze
ohne Orchesterbegleitung.

Was ist mit dem „Halleluja“?
Das hört man zweimal. Gleich zu Beginn, da
wird es vom Chor gewispert, wie wenn sich
die Menschen dunkel an etwas erinnerten.
Das ist ein doppelter Rückblick – erst zu
Händel und dann zu meiner eigenen Kind-
heit: Ich bin in einer Gemeinde der Pfingst-
kirche groß geworden. Ein richtig großer
„Halleluja“-Chor kommt später auch noch.

Die meisten Textbücher der Barockzeit wirken
heute sehr fremd. Was macht den bleibenden

Reiz von Charles Jennens’ Libretto aus?
Es ist eine gut gemachte und durchdachte
Collage aus Bibeltexten. Damals hatte man
eine ganz selbstverständliche Beziehung zu
Gott und zum Glauben, die es so heute nicht
mehr gibt. Die Naivität von Jennens’ Bil-
dern und Gefühlen liegt mir viel näher als
ein intellektueller Überbau. Das Problem
ist, dass man heute viel zu viel weiß und dass
man auch als Komponist dazu neigt, dieses
Wissen nach außen zu tragen. Dabei sind es
nie hochartifizielle Strukturen, die einen
beim Musikhören berühren, sondern immer
die tiefen Emotionen darunter.

Sie haben 2005 im Auftrag der Bachakademie
schon ein „Magnificat“ komponiert. Liegt
Ihnen Barockmusik besonders nahe?
Nein, ich höre viel lieber romantische
Musik. Wenn ich mich heute mit alten Text-
vorlagen für populäre Barockwerke neu
beschäftige, dann reizt mich vor allem die
Reibung am Bekannten, ich spüre, wie ich
Geschichte fortschreibe, und ich denke viel
darüber nach, warum man was heute anders
macht als früher. Auch aus diesem Grund
komponiere ich zurzeit wie Bach für jeden
Sonntag ein neues Stück.

Beeinflussen Sie die bekannten Kompositio-
nen nicht doch ein wenig?
Vielleicht tun sie das unbewusst ein wenig.
Doch Inspiration bekomme ich viel eher von
Außermusikalischem – und natürlich oft
auch einfach vom Wissen darum, dass ein
Stück wirklich gespielt werden wird. Kom-
positionsaufträge sind deshalb sehr inspirie-
rend. Und vor allem biblische Texte faszinie-
ren mich: Sie sind mir seit meiner Kindheit
vertraut, hier fühle ich mich zu Hause. Des-
halb habe ich in letzter Zeit auch fast aus-
schließlich Kirchenmusik komponiert.

Als junger Komponist hatten Sie auch Unter-
richt bei György Ligeti, und Sie haben damals
Vierteltöniges geschrieben. Das ist lange her.
Ach ja, damals durfte man eigentlich auch
keine ganzen Worte vertonen, Kirchenmu-
sik war total verpönt, und es galt die Devise:
Je komplizierter, desto besser. Das ist heute
ganz anders. Für mich hat sich vor allem in
der Zeit vieles verändert, in der ich begann,
im Chor zu singen. Heute gibt es nun keine
Avantgarde mehr, jeder kann machen, was
er will. Ich habe sehr früh begonnen, sehr
schöne Musik zu schreiben, und man hat
mich dafür gehasst – heute ist das kein Pro-
blem mehr. In der Harmonik und Melodik
klingt etwa im „Messiah“ die Tradition
stark durch, aber die Kombination ist oft-
mals sehr unkonventionell. Nach vielen Sei-
ten stehen Türen offen. Sie öffnen den Raum
auch für Gefühle, und das ist es, was ich
will. Meine Musik soll vor allem emotional
sein. Jeder soll sie verstehen können: hochin-
tellektuelle Menschen ebenso wie Kinder.
Verständlichkeit zu erreichen ist eine echte
Herausforderung, ein hoher Anspruch, und
es ist nicht nur ein kompositorisches Ziel,
sondern auch eine Lebensanschauung.

Haben Sie das als Kompositionsprofessor
auch Ihren Studenten beigebracht?
Ja, und die Grundlage ist, dass sie wirklich
wissen, was sie tun, dass ihnen bewusst ist,
was sie wollen, und dass sie Neues wagen.
Dies zu vermitteln, war vor allem in den
USA wichtig: Dort ist die Ausbildung ja
sehr akademisch, es geht zuallererst um ein
gutes Handwerk, und das höchste Ziel ist
der Gewinn von Wettbewerben. Dabei ent-
steht nichts wirklich Interessantes, nichts,
was sich von anderem unterscheidet.

Wie oder womit haben Sie denn vor allem

Ihre Studenten motiviert?
Ich habe am „Messiah“ komponiert, und vor
ihren Augen wurde der Notenstapel immer
höher. Da haben sie große Augen gemacht.
Hey, habe ich da gesagt, arbeitet doch ein-
fach auch ein bisschen mehr. Wenn ihr zum
Beispiel siebzig, achtzig Lebensjahre lang je-
den Tag eine halbe Stunde weniger schlaft,
könnt ihr in dieser Zeit zehn Bücher schrei-
ben. Dann seid ihr unter Garantie berühm-
ter, als wenn ihr im Bett geblieben wärt.

Ist der Begriff „postmodern“ heute noch
negativ besetzt?
Nein. Und man muss auch nicht mehr
leiden, um als guter Künstler anerkannt zu
werden. Auch einem Künstler darf es heute
richtig gutgehen – so wie mir.

Ausschnitte aus Sandströms „Messiah“
kann man bei You Tube im Internet hören.

Zur Person

Von unserer Korrespondentin

Katrin Teschner, Brüssel

Bücher, wohin das Auge schaut. 20 Stock-
werke ist der Turm der Universitäts-Biblio-
thek in Gent hoch, auf jeder Etage bilden
die Regale enge Gänge und sind bis an die
Decke mit alten Werken gefüllt – von Eras-
mus, Luther oder Calvin, mit Briefen des
Märchen-Erzählers Jacob Grimm oder des
Schriftstellers Emile Zola.

„Stellen Sie sich vor, Sie müssten das al-
les alleine digitalisieren“, sagt Bibliotheks-
Direktorin Sylvia van Peteghem. „Das
würde unser Budget sprengen und unsere
Mitarbeiter über Jahre an diese Aufgabe bin-
den.“ Die Belgierin ist stolz auf die Samm-
lung, die Werke in deutscher, französischer
und niederländischer Sprache umfasst, und
möchte sie für Wissenschaftler und Interes-
sierte außerhalb Belgiens öffnen. Deswegen
hat sie mit dem US-Unternehmen Google
ein Abkommen vereinbart: Es darf Werke
aus dem Bücherturm auswählen, einscan-
nen und ins Internet stellen, so dass sie für
jeden einsehbar sind, für jeden zugänglich,
und zwar 24 Stunden am Tag.

Seit Jahren treiben die Amerikaner ihr
Projekt „Google Books“ voran, um die
größte Internet-Bücherei der Welt aufzu-
bauen. „Wir wollen die Suche im Internet
verbessern“, sagt Google-Sprecher Philippe

Colombet. Je mehr Inhalte die Nutzer über
Google fänden, desto besser sei das für das
Anzeigengeschäft. Weltweit hat Google be-
reits zehn Millionen Bücher digitalisiert.
Jetzt steht der Internet-Konzern vor seinem
größten literarischen Coup: In den USA hat
sich Google mit Autoren und Verlagen in ei-
nem Vergleich vor Gericht darauf geeinigt,
dass auch urheberrechtlich geschützte Bü-
cher gescannt und in längeren Passagen zur
Verfügung gestellt werden können.

Darunter sind aber auch Millionen von
Büchern nicht amerikanischer Autoren.
Dies hat nun in Deutschland die Buchbran-
che auf die Barrikaden gebracht. Auch die
Bundesregierung hat diese Woche vor dem
Gericht in New York Bedenken gegen den
Vergleich angemeldet. Die Frist dafür läuft
am heutigen Freitag ab.

Der Vergleich sieht vor, dass Google Auto-
ren und Verleger digitalisierter Bücher zu
63 Prozent an Einnahmen aus der Vermark-
tung der Bücher im Internet beteiligt; zusätz-
lich gibt es für die Rechteinhaber von Bü-
chern, die vor Inkrafttreten des Vergleichs
gescannt wurden, bis zu 60 Dollar pro Titel.

In Europa haben sieben Büchereien die

Digitalisierung ihrer Bestände genehmigt,
darunter die Bayerische Staatsbibliothek
und die französische Nationalbibliothek.
Wegen der strengeren Urheberrechts-Be-
stimmungen der EU-Staaten dürfen aber
nur die Bücher gescannt werden, bei denen
das Copyright abgelaufen ist – in Deutsch-
land ist das 70 Jahre nach dem Tod des Au-
tors der Fall. Dennoch ist das Projekt um-
stritten – in den USA wie in Europa, wo Kri-
tiker wie der deutsche Kulturstaatsminister
Bernd Neumann vor einem „faktischen In-
formationsmonopol“ von Google warnen.

Um ein Gegengewicht gegen das Unter-
nehmen aufzubauen, hatte die EU-Kommis-
sion die digitale Bibliothek Europeana vo-
rangetrieben, in der bisher 4,6 Millionen
Werke gespeichert sind – noch immer viel
zu wenig, meint EU-Kommissarin Viviane
Reding. Sie setzt sich für eine europäische
Lösung für solche Werke ein, deren Urhe-
ber oder Rechtsinhaber schwer oder gar
nicht mehr zu ermitteln sind. Am 7. Septem-
ber soll dazu ein Treffen stattfinden. Re-
ding hofft, dass die EU-Staaten ihre unter-
schiedlichen Urheberrechte anpassen und
damit eine einheitliche Lösung zum Schutz
der Autoren finden. „Sonst wird die Digita-
lisierung und die Entwicklung attraktiver
Angebote im Internet nicht in Europa, son-
dern künftig jenseits des Atlantiks stattfin-
den.“

Kunst in Berlin
Mit der Wiedereröffnung des Hamburger
Bahnhofs – Museum für Gegenwart zeigt
Berlin von diesem Samstag an seine
Sammlungen für zeitgenössische Kunst
in neuem Licht. Auf 10 000 Quadratme-
tern werden die Sammlung Marx und die
Friedrich Christian Flick Collection so-
wie Werke aus der Nationalgalerie als
großes Panorama der Gegenwartskunst

präsentiert, wie Direktor Udo Kittel-
mann am Donnerstag sagte. „Die Kunst
ist super!“ – unter diesem Titel zeigt die
ständige Ausstellung Arbeiten unter an-
deren von Joseph Beuys, Nam June Paik,
Andy Warhol, Paul McCarthy, Jeff
Koons und Daniel Richter.

Satirepreis für Schneider
Deutschlands einziger Satirepreis, der
mit 3333 Euro dotierte „Göttinger Elch“,
geht in diesem Jahr an den Musiker, Ko-
miker und Kabarettisten Helge Schnei-
der. Er sei ein „Ausnahmetalent und Mul-
tikünstler“, begründete die Preisjury am
Donnerstag die Entscheidung. Der 1955
geborene Schneider erhält die Auszeich-
nung für sein Lebenswerk. Der Jury zu-
folge verbindet Schneider „exzellente
Musik und kauziges Entertainment“. Da-
mit setze er einen „Kontrapunkt“ gegen
die standardisierte Comedy-Landschaft.

¡ Samstag, 5. September: Lesung aus Ste-
fan Zweigs „Sternstunden der Mensch-
heit“ mit Henning Westphal (Rezitation)
und Andreas Düker (Erzlaute) – um 16 Uhr
im Silchersaal. „Messiah“ von Georg Fried-
rich Händel mit dem Festivalensemble
unter Helmuth Rilling – um 19 Uhr im
Beethovensaal (Einführung 18.15 Uhr).

¡ Sonntag, 6. September: „Messiah“ von
Sven-David Sandström, Stuttgarter Erstauf-
führung mit dem Festivalensemble unter
Helmuth Rilling – um 20 Uhr (Achtung, ge-
änderte Uhrzeit!) im Beethovensaal.

¡ Karten: � 07 11 / 6 19 21 61
¡ www.musikfest.de

Am heutigen Freitagnachmittag verabschie-
den sich bei einer Trauerfeier für Pina
Bausch Kollegen und Weggefährten in Wup-
pertal von der berühmten Choreografin und
Tänzerin. Der Andrang im Opernhaus wird
so groß sein, dass in einem nahe gelegenen
Park eine Leinwand für diejenigen aufge-
stellt wird, die keinen Platz im Innern fin-
den. Zu der Trauerfeier wird auch Wim Wen-
ders erwartet. Der Filmregisseur war bei sei-
nen Vorbereitungen für Dreharbeiten mit
dem Ensemble vom plötzlichen Tod Pina
Bauschs überrascht worden, die am 30. Juni
im Alter von 68 Jahren gestorben war, fünf
Tage nach einer Krebsdiagnose. Zunächst
stoppte Wenders das Vorhaben, nun wollen
alle Beteiligten das Projekt doch realisieren.

Unklar bleibt hingegen, wie die Zukunft
des Wuppertaler Tanztheaters nach dem
Tod Pina Bauschs aussehen wird. Derzeit
wird das Ensemble kommissarisch geleitet
von Dominique Mercy und Robert Sturm;
die beiden kommenden Spielzeiten laufen,
von Premieren abgesehen, wie geplant – am
10. September beginnt die neue Saison mit
„Café Müller“ und „Das Frühlingsopfer“.
2010 wird es zunächst kein neues Stück ge-
ben. Ob das Tanztheater überhaupt noch
neue Choreografien entwickelt, wird von
der Person abhängen, die Pina Bauschs Le-
benswerk eine Zukunft geben soll. (ak)

Goethes „Faust“
in sieben Stunden
Matthis Hartmann eröffnet seine
Intendanz am Burgtheater in Wien

„Verständlichkeit ist
ein hoher Anspruch“
Sven-David Sandström hat das „Messiah“-Oratorium neu vertont

Info

Die Bundesregierung hat in
New York Bedenken angemeldet

Tanzwelt nimmt
Abschied von
Pina Bausch

Europas Kampf um das digitale Buch
Google scannt immer mehr Werke aus Bibliotheken – Fragen des Urheberschutzes sind nicht geklärt

Kurz berichtet
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Sven-David Sandström

„Auch einem Künstler darf es heute richtig gutgehen“: Sven-David Sandström  Foto: Carus

Das Musikfest beginnt

In Berlin: „Barbara und Gaby“ von Franz
Gertsch und Andy Warhols „Mao“  ddp
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